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Reinhard Iſenbrand, der Chef der großen Eſſener 
Stahlwerke, ſaß mit den vier Generaldirektoren der Werke 
zu intimer Beſprechung verſammelt. 8 
„Meine Herren, wir müſſen für unſere Werke zu der 
politiſchen Lage Stellung nehmen. Ich glaube nicht mehr, 
daß ſich die weltgeſchichtliche Auseinanderfegung zwiſchen 
England und der Union aufhalten läßt. Der Wetterzeichen 
find zu viele, als daß ich noch an eine friedliche Entſpan⸗ 
nung glauben könnte.“ 

Der junge energiſche Chef der Werke machte eine kurze 
Pauſe und blickte ſeine Mitarbeiter an. Unbedingte Zu⸗ 
ſtimmung lag auf den Mienen von Philipp Jordan, der 
das Auslandsgeſchäft der Firma unter ſich hatte. Zu⸗ 
timmend nickte der kaufmänniſche Generaldirektor Georg 

aumann. Sie überſchauten die politiſche Lage vollkom⸗ 
mener als Profeſſor Piſtorius, der Chefkonſtrukteur, und 
Fritz Oltjen, der Schöpfer der neuen Edelſtahlfabrikation. 
Die beiden Techniker hatten noch die leiſe Hoffnung einer 
friedlichen Verſtändigung, wo die Kaufleute bereits eine un⸗ 


HILLER Auseinanderſetzung mit Waffengewalt er⸗ 
en. 
Reinhard Iſenbrand fuhr fort: „Nehmen wir den 


Konflikt als ſicher an, ſo iſt die Stellung Deutſchlands und 
Europas zu ihm das Nächſtwichtigſte ... für uns das Wich⸗ 
tigſte. Nach meinen Berliner Informationen wird Eurpoa 
neutral bleiben. Die Preſſeſtimmen, die ſich ſeit einigen 
Tagen mit der Annullierung der europäiſchen Amerika⸗ 
ſchulden durch ein ſiegreiches England befaſſen, halte ich für 
beſtellte Arbeit. Eine direkte Beteiligung Europas an 
dieſem Kriege wäre ſelbſtmörderiſch. Sie wäre überhaupt 
nur an der Seite Englands denkbar, aber dann wäre unſer 
Land den Einwirkungen der amerikaniſchen Kriegsmittel 
faſt wehrlos preisgegeben. Ich glaube, wir brauchen die 
Möglichkeit einer direkten Beteiligung am Kriege über⸗ 
haupt nicht ernſthaft zu erörtern. Deſto mehr aber unſere 
Maßnahmen als neutraler Staat. 

Es iſt klar, daß wir beide Parteien beliefern können, 
ohne unſere Neutralität zu verletzen. Die Sentimen⸗ 
talität haben wir Gott ſei Dank verlernt. Mögen im 
Publikum Sympathien für dieſe oder jene Seite hier oder 
dort vorhanden ſein. Für uns iſt es reines Lieferungs⸗ 
geſchäft. Eine Möglichkeit, durch intenſive Arbeit unſere 
Volkswirtſchaft zu heben .. die letzten Spuren vergangener 
Kriegsjahre zu tilgen. . 

Auch über die Transportfrage brauchen wir uns den 
Kopf nicht zu zerbrechen. Wir liefern frei ab Eſſen. Wie 
die Beſteller die Ware von dort weiterſchaffen, iſt ihre eigene 
Sache. Sind die Herren der gleichen Meinung?“ 

Philipp Jordan erbat das Wort. 

„Die Transportfrage iſt für England ſehr einſach. Es 
bringt die Fabrikate auf dem Landwege und durch den 
Kanaltunnel bequem auf die Inſel. Bis Calais deckt die 


Eine neue Mitteilung an 


Neutralität die Transporte. Von dort der Unterſeetunnel 
wenn er nicht wider Erwarten von amerikaniſcher Seite zer⸗ 
ſtört wird. 

Für die Transporte nach Amerika kommen U-Boote und 
Flugſchiffe in Betracht. Ich hörte, daß die Union mit zwanzi 
Prozent Verluſt aller Sendungen auf dem Luftwege dur 
den Kaperkrieg rechnet. Der Satz iſt in ihren Kalkul ein⸗ 
geſteut. 

Aber die Transportfrage iſt nicht unſere Sorge. Sie 
iſt nicht einmal die Hauptſorge der Kriegführenden. Beide 
Parteien werden vielfach nur kaufen, um die Ware für den 
er zu ſperren, und werden fie ruhig hier im Lande 
aſſen.“ 

„Dann die Frage der Preiſe?“ 

Reinhard Iſenbrand ſagte es mit einem Blick auf Georg 
Baumann. 

„Die Preiſe find durch die deutſch⸗franzöſiſche Induſtrie⸗ 
gemeinſchaft feſtgelegt. Nach unten, nicht nach oben ...“ 

8 Georg Baumann legte die Hand auf eine ſtarke Preis⸗ 
iſt 


e. . 

„Hier find die Grundpreiſe für Stahl und alle Stahl⸗ 
fabrikate. Wir haben in der Gemeinſchaft verhandelt und 
für den Fall des Kriegsausbruches einen ſofortigen Auf⸗ 
ſchlag von 300 Prozent in Ausſicht genommen.“ 

„Was ſollen wir verkaufen?“ 

Die Frage des Chefs war allgemein geſtellt. Profeſſor 
Piſtorius ging an ihre Beantwortung. 

„Das wird in der Hauptſache von der Länge des bevor⸗ 
ſtehenden Kriegs abhängen. Für kurze Kriegsdauer Halb⸗ 
fabrikate. Bei längerer Kriegsdauer Fertigfabrikate. Sach⸗ 
verſtändige rechnen damit, daß 40 Prozent ſämtlicher Luft⸗ 
ſtreitkräfte in den erſten zehn Kriegstagen vernichtet fein 
werden. Es wird alles davon abhängen, ob der Krieg ſo 
lange dauert, daß ein Erſatz des verlorenen Materials in 
Frage kommt. Die Amerikaner ſuchen durch die Maſſe zu 
erſetzen, was ihnen an Qualität abgeht. Sie arbeiten fieber⸗ 
haft am Ausbau ihrer R. F. c.⸗Flotte. Inzwiſchen iſt unſer 
Typ ausgebildet, der die anderthalbfache Geſchwindigkeit ent⸗ 
wickelt. Die Kriegführenden werden uns jeden Motor der 
neuen Type zu jedem Preiſe aus den Händen reißen ...“ 


Ein Klingelzeichen der pneumatiſchen Poſt auf dem 
Seitentiſch. Ein Brieſchen ſprang aus der Kapſel. Es war 
an Philipp Jordan adreſſiert. Reinhard Iſenbrand runzelte 
unwillkürlich die Brauen. Die Konferenz ſollte nicht geſtört 
werden. . 

Jordan riß den Umſchlag auf. 

„Das Wettrennen hat begonnen. Mein Vertreter meldet 
mir, daß Mr. Stamford als Bevollmächtigter von Cyrus 
Stonard bei ihm iſt. Er will unſere geſamte Rohſtahlerzeu⸗ 
gung ab Kokille kaufen. Feſt für zwei Jahre. 
Dollar die Tonne.“ ; Re 

„Alle Wetter. Der Herr aus Amerika hat es eilig.“ 

Der Ruf entfuhr Fritz Oltjen, der um feinen Stahl be⸗ 
ſorgt war. 

„Wird nicht gemacht.“ Iſenbrand ſagte es kurz und 
knapp. „Nur feſte Mengen zum Konventionspreiſe.“ 

Jordan ſchrieb die Antwort nieder und ſchickte ſie durch 
die pneumatiſche Poſt zurück. CR > : 

Profeſſor Piſtorius äußerte fih über die vorausſicht⸗ 
liche Dauer des Krieges. Vier Jahre von 1914 bis 1918 
der große Europäiſche Krieg. Zwei Jahre der erſte 
Japaniſche Krieg. Neun Monate der zweite. Die Reihe. 
konvergierte ſtark. Nach dieſer Vorausſetzung mußte auch 
der kommende Krieg kurz ſein. g 

Schon wieder meldete ſich der pneumatiſche Apparat. 

; ordan, Mr. Stamford wollte 


Zweitauſend 


c 


j 


\ 


eine Millton Tonnen Rohſtahl feſt kaufen. 
Auftrag von zwei Milliarden Dollar. Cyrus Stonard gab 
ſich nicht mit Kleinigkeiten ab. Nahm man als das Wahr⸗ 
ſcheinliche an, daß feine Agenten zur gleichen Stunde be⸗ 
reits in allen anderen europäiſchen Stahlwerken verhan⸗ 
delten, ſo mußte er für rund fünfzig Milliarden Dollar 
kaufen. Oltjen überſchlug die Produktionsziffern der In⸗ 
duſtriegemeinſchaft. aumann kalkulierte. ordan ſchrieb 
die Frage nach der Art der Zahlung. 

Die Antwort kam in einer Minute zurück. 

„Gute Dollarſchecks. Zahlbar bei den beſten Banken 
des Kontinents.“ 

Reinhard Iſenbrand wechſelte einen Blick mit Jordan. 

„Der Dollar wird fallen. Wir brauchen reale Werte. 
Verpfändung amerikaniſcher Bodenſchätze. Von Erzgruben 
und Petroleumquellen im Werte von zwei Milliarden. 
Sonſt machen wir das Geſchäft nicht.“ 

Die Antwort flog in das Poſtrohr. Profeſſor Piſtorius 
ſprach weiter: j ; 

„Unſere Fabrikation iſt zu mehr als 99 Prozent eine 
Friedensfabrikation. Aber wir haben zwei Spezialitäten, 
die auch für den Krieg in Betracht kommen. Flugzeug⸗ 
motoren. Dann unſere durch Kreiſel ſtabiliſierten Unter⸗ 
waſſerboote für Handelstransporte. Unſere Stabiliſierung 
iſt beſſer als die der Kriegsboote der ſtreitenden Mächte.“ 

Wieder ein Zeichen der Pneupoſt. An Philipp Jordan. 
Aber diesmal von einem anderen Vertreter. : 
houſe verhandelte für England über die ſofortige Lieferung 


Es war ein 


von hunderttauſend Motoren. Preiſe der Induſtriegemein⸗ 


ſchaft. Zahlbar in Gold. 

Noch bevor die Herren darüber einen Beſchluß faſſen 
konnten, warf das Rohr einen neuen Brief aus. Mr. 
Stamford lehnte die Verpfändung amerikaniſcher Boden⸗ 
ſchätze ab. Offerierte dafür den Betrag in deutſcher, in 
der Union gemachter Anleihe mit Golddeckung. 

Reinhard Iſenbrand lehnte ab. ; 

„So reich find wir vorläufig noch nicht, daß wir unſere 
eigenen Anleihen zurücknehmen können. Verpfändung oder 
keinen Stahl!“ i 

Das engliſche Angebot war einer Diskuſſion wert. 

Der nächſte Brief betraf Mr. Stamford. Er holte 
drahtlos neue Informationen von Waſhington ein. Würde 
in einer Stunde neues Angebot machen. 

Der engliſche Antrag war gut. Aber er war noch beſſer, 


wenn er nach Kriegsausbruch kam. Dann traten die 300 


Prozent Zuſchlag automatiſch ein. Auch 


die Vollmachten 
Iſenbrands waren durch 


die Induſtriegemeinſchaft be⸗ 


ſchränkt. Wurde jetzt abgefehlofien, nefbah es wahrſcheinlich 


8 1785 die ſchon in wenigen Tagen weit überholt ſein 
onnten. 

Das Rohr warf ein neues Briefen in den Raum. 
An den Chef ſelbſt. 

„Meine Herren, in dieſem Augenblick meldet unſer 
Berliner Vertreter: „Die Regierungen von Rußland, 
Deutſchland und Frankreich haben unbedingte Neutralität 
beſchloſſen. Sich gegenſeitigen Schutz derſelben verbürgt! 
Es iſt jo gekommen, wie ich es vermutete. Für die Ab⸗ 
ſchlüſſe folgende Geſichtspunkte: Die Valuten beider Krieg⸗ 
führenden werden ſtürzen. Lieferung daher nur gegen 
Zahlung in deutſcher Währung. Oder gegen Verpfändung 
von Bodenſchätzen. Gold iſt mit Vorſicht in Zahlung zu 
nehmen. Sein Kurs iſt Schwankungen unterworfen. Wenn 
die Abſchlüſſe vor Kriegsausbruch getätigt werden, iſt für 
alles nach dem Ausbruch zu liefernde Material der Auf⸗ 
ſchlag der Induſtriegemeinſchaft einzuſetzen. 


Das große Wettrennen um die Erzeugniſſe unſerer 


Arbeit hat begonnen. Ich hörte, daß der linksſtehende 
Teil unſerer Arbeiterſchaft proengliſch gegen den Gewalt⸗ 
herrſcher Stonard iſt. Sorgen Sie für Aufklärung. Wir 
haben jetzt nicht Politik zu treiben, ſondern nur für unſere 
Volkswirtſchaft zu arbeiten und zu verdienen. Geben Sie 
mir Bericht, ſowie ſich etwas von Wichtigkeit ereignet. Im 
Anſchluß an größere Aufträge iſt die Vermehrung der Be⸗ 
legſchaft und der Ausbau der Werke ſofort in Angriff zu 
nehmen.“ 4 


In der Dunkelheit der kurzen Sommernacht ſenkte ſich 
N. 7 c. 1 aus der Höhe auf den Wald von Trenton hinab. 
Noch lagen die großen Staatswerke leblos in der Finſternis, 
die Wege und Stege des Ortes und erſt recht des Waldes 
waren menſchenleer. Silveſter Bursfeld kannte das Gehölz 
von ſeinem früheren Aufenthalt. Einen tiefen graben⸗ 
artigen Einſchnitt zwiſchen alten Eichen, der das Flugſchiff 
bequem aufnehmen konnte, fo daß ſein Rumpf ſelbſt in 
nächſter Nähe unſichtbar in der Bodenfalte ſteckte. Zu allem 
Überfluß rafften ſie das vorjährige Laub zuſammen, das 


bier in hoher Schicht auf dem Boden lag, und beſtreuten 


den Körper des Schiffes damit. 


r. Bell⸗ 


Als zwei harmloſe und unauffällige Wanderer ſchritten 
Silveſter Bursfeld und Atma der Stadt zu. Im Scheine 
der Morgendämmerung gingen fie an den erften Häuſern 
des Ortes vorbei und näherten ſich ihrem Ziele. Sie kamen 


zu früh. Viel zu früh, denn die Uhr der nahen Kirche ver⸗ 


kündete eben erſt die vierte Morgenſtunde. Silveſter Burs⸗ 
feld brannte vor Ungeduld. Er gab erſt Ruhe, als ſie vor 
dem wohlbekannten Hauſe in der Johnſon Street ſtanden. 
Mit ſehnſüchtigen Blicken betrachtete er die grünumſponne⸗ 
nen Fenſter des Gebäudes. Am liebſten wäre er kurzer⸗ 
hand über den Zaun geſtiegen und hätte die Bewohner aus 
dem Schlafe alarmiert. ne 

Die unerſchütterliche Ruhe Atmas brachte ihn wieder 
zur 5 5 

„Ruhig, Logg Sar. Keine Übereilung. Wenn das 
Mädchen noch hier iſt, werden wir ſie auch in drei Stunden 
aufſuchen können.“ N 

Die Worte des Inders warſen neue quälende Zweifel 
in die Seele Silveſters. „Wenn das Mädchen noch hier iſt.“ 
Was meinte Atma damit? Wo ſollte Jane anders ſein als 
bei ihrer Mutter? Wußte Atma irgend etwas und wollte 


es nicht ſagen? Die Pein der Ungewißheit übermannte ihn. 


Seuſzend folgte er dem Inder und ließ ſich neben ihm 


auf einer Bank in den nahen Parkanlagen nieder. Langſam 


und bleiern ſchlichen die Stunden. Vom Kirchturm ſchlug 
es fünf, ſechs und nach weiteren qualvollen ſechzig Minuten 
ſieben Uhr. Silveſter ſprang auf. 


„Jetzt iſt es Zeit. Um ſieben Uhr iſt Jane ſtets munter, 
ſchon in der Wirtſchaft tätig.“ 
; Nach wenigen Minuten ſtand er vor dem Gitter und 
ſchellte. Der ſchrille Ton der elektriſchen Glocke war in 
der Morgenſtille deutlich zu vernehmen. Aber im Hauſe 
blieb alles ruhig. Dreimal, viermal wiederholte Silveſter 
das Schellen, ohne daß ſich etwas geregt hätte. 


Atma war ihm nur langſam gefolgt. Bedächtig, als 
wolle er das erſte Wiederſehen der Liebenden nicht ſtören. 
Jetzt ſtand er neben Silveſter, deutete mit der Hand auf 
eine Sicht der Hauswand. ; 

€ u 

E 


Eine kleine weiße Tafel hing dort im Efeugewirr der 


Hauswand. Im unſtcheren Licht der Morgendämmerung 
war ſie den Blicken Silveſters entgangen. Jetzt war ſie 
deutlich zu erkennen und auch zu leſen. Die triviale all⸗ 
tägliche Mitteilung, daß das Haus zu vermieten, das Nähere 
im Nach barhauſe zu erfahren ſei. Silveſter ſpürte, wie ſeine 
Knie zitterten und ihm den Dienſt verſagten. Er mußte 
ſich auf den Inder lehnen. 

„Ich ahnte es, daß wir das Mädchen hier nicht finden 
würden. Aber wir werden es finden und werden es nach 
Europa bringen.“ ; 

Diefe wenigen mit überzeugung geſprochenen Worte 
Atmas goſſen neue Kraft in Silveſters Seele. Er folgte 
dem Gefährten, der zum Nachbarhauſe ging, dort Einlaß 
begehrte und auch fand. „ 

Die Herren wünſchten das zur Vermietung ſtehende 
Nachbarhaus zu ſehen. Aber gern... Es könne ſofort 
geſchehen. 

An der Seite Atmas ſchritt Silveſter durch die ihm ſo 
wohlbekannten Räume. Dort ſtand der Nähtiſch am Feuſter. 
An ihm ſaß Jane, als er ſie das letzte Mal vor ſeiner Ver⸗ 
haftung ſah. Die Stickerei, an welcher ſie damals arbeitete, 
lag auch jetzt noch dort. Geradeſo, als ob die Stickerin eben 
erſt en: ſei. Wenn jemand ein Haus verlieh, um 
ſeinen Wohnſitz wo anders zu nehmen, dann würde er ſicher⸗ 
lich die Arbeit dort nicht ſo liegenlaſſen. Silveſter Burs⸗ 
feld konnte eine Bemerkung nicht unterdrücken. 


„Es eing alles fo ſchnell“, erklärte der jugendliche 
Führer. „Mr. Gloſſin brachte Miß Jane in feinen Kraft⸗ 
wagen und fuhr ſofort mit ihr weg. Sie hatte nur wenig 


Gepäck bei ſich.“ 

Silveſter hatte genug geſehen. Durch einen Blick ver⸗ 
ſtändigte er ſich mit Atma. 

Ob die Herren die Wohnung mieten wollten? 

Vielleicht ... fie würden es ſich überlegen. Im Laufe 
des Nachmittags wiederkommen. Ein kurzer Abſchied, und 
die Freunde gingen die Johuſon Street entlang. Silveſter 
ſchritt wie im Traum dahin. Mechaniſch wiederholten ſeine 
Sr wohl hundertmal die letzten Worte des Juders: 
Wir werden das Mädchen finden und ſicher nach Europa 
bringen.“ Die eintönige Wiederholung gab ihm allmählich 
das innere Gleichgewicht zurück. So folgte er Atma, der 
den Weg zum Bahnhof einſchlug. x 

7 13 wollen wir, Atma? Was wird aus unſerem 


7 8 

„Das Schiff liegt gut verſteckt. Nach Neuyork wollen 
wir. Den Doktor Gloſſin fragen, wo das Mädchen iſt.“ 

Silveſter erſchrak. : 5 
„Das heißt, den Kopf in den Rachen des Löwen legen. 
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Atma blieb unbewegt und erwiderte gleichmütig: „Du 
trägſt den Strahler an der Seite. Verbrenne ihn zu Aſche, 
wenn er dir Böſes tut. Aber verbrenne ihn erſt, wenn er 


mir geantwortet hat.“ 4 


Dr. Gloſſin ſtand im Privatkabinett des Präſident⸗ 
Diktators. Cyrus Stonard ſchob einen Stoß Brieſe beiſeite 
und ließ ſeinen Blick einen kurzen Moment auf dem Doktor 


ruhen. 
„Was haben Sie in der Affäre Bursfeld feſtgeſtellt?“ 
„Über den Vater, daß er ſeit vielen Jahren tot iſt.“ 
„Kennen die Engländer ſein Geheimnis?“ 


% 5008 bin überzeugt, daß ſie nichts davon wiſſen. Als 
Ger 


ard Bursfeld fühlte, daß ihm ſein Geheimnis auf hyp⸗ 
notiſchem Wege entriſſen werden ſollte, hat er ſich ſelbſt ge⸗ 
tötet. Ich habe rrominente Leute in England befragt 
Sie wiſſen von nichts.“ | St 

Ein Schimmer der Befriedigung glitt über die durch⸗ 
geiſtigten Züge des Diktators. 

„Dann .. meine ich, können wir losſchlagen, ſobald 
e an der oſtafrikaniſchen Küſte in Dienſt 
geſte he 

„Wir können es, Herr Präjident, wenn wir es nur mit 
England zu tun haben.“ 5 3 

Der Direktor blickte verwundert auf. ; 

„Mit wem ſollten wir es ſonſt noch zu tun bekommen?“ 

Dr. Gloſſin zögerte mit der Antwort. Nur ſtockend 
brachte er die einzelnen Worte heraus: „Mit den Erben 
Bursfelds ...“ 

Cyrus Stonard zerknitterte den Entwurf einer Staats⸗ 


depeſche. 

„Den Erben .. die Sache ſcheint ſich zu komplizieren. 
Neulich war es nur einer. Der famoſe Logg Sar, der ſo 
merkwürdig aus Sing⸗Sing entwiſchte und unſer beſtes 
Luftſchiff mitnahm. Wer iſt denn jetzt noch dazugekommen?“ 

wei Freunde, die auf Gedeih und Verderb mit Sil⸗ 
veſter Bursfeld verbunden ſind.“ 

„Drei Leute alſo. Drei einzelne ſchwache Menſchen. 
Sie glauben im Ernſt, daß drei Menſchen unſerem Drei⸗ 
hundert⸗Millionen⸗Volk gefährlich werden könnten? Herr 
Dr. Gloſſin, Sie werden alt. In früheren Jahren hatten, 
Sie mehr Selbſtvertrauen.“ s 

Die Worte des Präſident⸗Diktators trafen den Arzt wie 
Peitſchenhiebe. Er erblaßte und errötete abwechſelnd. Dann 
ſprach er. Erſt ſtockend, dann fließender und ſchließlich mit 
dem Feuer einer unumſtößlichen inneren Überzeugung: 
„Herr Präſident, ich habe vor dreißig Jahren geſehen, wie 
Gerhard Bursfeld mit einem einfachen Apparat, nicht größer 
als meine Hand, auf große Entfernungen Dynamit ſprengte. 
Ich ſah, wie er Patronen in den Läufen weit entfernter 
Gewehre zur Exploſion brachte, und wie er fliegende Vögel 
in der Luft verbrannte ... Ich ſtaunte, ich hielt es für 
Zauberei, und ... Gerhard Bursfeld lachte und ſagte, es 
wäre der erſte Anfang einer neuen Erfindung. Ein 
5 5 9 85 Verſuch, dem ganz andere, viel größere folgen 

rden. 

„Gerhard Bursfeld iſt fett langen Jahren tot. Sie 
ber es eben ſelbſt. Seine Erfindung wurde mit ihm be⸗ 
graben. 

Cyrus Stonard ſagte es. Es ſollte abweiſend klingen, 
aber ſeiner Stimme fehlte die ſichere Entſchiedenheit, die ihr 
ſonſt eigentümlich war. 

„Das Geheimnis iſt nicht mehr begraben. Es war 
eingeſargt, aber es iſt wieder auferſtanden. Logg Sar 
.. Silveſter Bursfeld hat die Entdeckung von neuem ge⸗ 
macht und .. er muß fie bedeutend vervollkommnet haben. 
Der Vater ſprach von der Möglichkeit, durch telenergetiſche 
Konzentration an jeder Stelle des Erdballes Millionen von 
Pferdeſtärken auf engſtem Raume zu feſſeln. Er ſprach da⸗ 
von, daß ſeine Erfindung jedem Kriege ein Ende bereite. 
Der Sohn tritt in die Fußſtapfen des Alten. Zu dritt ſitzen 
fie in Schweden am Torneaelf und bauen an der Erfindung 
weiter. Gelingt es ihnen, ſie ſo zu entwickeln, wie der 
Vater es vorhatte, dann s 

Cyrus Stonard hatte ſich erhoben. Mit der ausge⸗ 
ſtreckten Rechten gebot er dem Arzte Schweigen. 

„Sprechen Sie es nicht aus, was mein Ohr nicht hören 
darf. Sie nannten den Ort, an dem die Erfinder ihre 
bedenklichen Künſte treiben. Sie kennen ihn genau?“ 

„Genau. Ein abgelegenes Haus an den Ufern des 
Tornea ... Acht Kilometer von Linnais entfernt.“ 

„So befehle ich Ihnen, dieſe drei Erfinder zu vernich⸗ 
ten ... Aber gründlich. Das bitte ich mir aus. Nicht 
wieder Pfuſcharbeit wie neulich in Sing⸗Sing. In vier⸗ 
zehn Tagen iſt die Unterwaſſerſtation kriegsbereit. Ich er⸗ 
warte bis dahin Ihre Meldung, daß mein Befehl vollzogen 
iſt. Unauffällig .. „ und gründlich.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kriſtallglas, aus dem i 
war mir dieſe ſchöne Geſte nur aus Romanen bekannt ge⸗ 


Handtung machte fie zur liebestollen Mänade. 


als ich 


Wald, ſo groß von hier bis übermorgen. 


Die drei Bräute. 


Alſo die erſte, die ich hatte, hieß Amanda — aber der 
Name tut ſchließlich nichts zur Sache. Sie war feurig, ſchlank, 
mitunter ſentimental bis zum Tränenvergießen, und ich war 
über die Ohren verliebt in ſie. Freilich nur bis zu jenem 
Verlobungsabend, dem erſten in meinem Leben, der zugleich 
die erſte Etappe in meinem Frauenſtudium bedeutete. 

Meine Freunde waren ſämtlich eingeladen. Es ſollte 
der Abſchied von der öden Junggeſellenzeit, der Eintritt in 
das unbekannte ſelige Daſein zu Zweien ſein. Amanda war 
bezaubernd. Ihre Laune und ihre Leidenſchaft überwältig⸗ 


ten mich, meine Sinne taumelten in einem Orkan von Er⸗ 


griffenheit. In der höchſten Ekſtaſe ergriff ich das koſtbare 
ihr zugetrunken hatte — bisher 


weſen — und, damit keiner es mehr an ſeine Lippen ſetzen 
Kt zerſchmetterte ich es an der hinter mir liegenden 
Wand. “ 


Amanda war wie beſeſſen. Diefe Mane. 5h. del 
‚jo 
einen Mann brauchte fie, der das Leben wie ich verachtete, 
der die Materie verſchleuderte, der alles auf einen kühnen 
Wurf ſetzte! Über die kahle Pußta auf ungeſatteltem Pferd 
reiten, Hab und Gut für eine ſchöne Sekunde hinwerfen, ein 
Zigeunerleben führen im ſtumpfen Herdengetriebe der All⸗ 

tagsmenſchen! 

Ich erwachte am nächſten Morgen vollkommen ernüch⸗ 
tert. Amanda, reite du allein über die weite Pußta! Laß 
mir mein bißchen Hab und Gut! Ich habe genung von dir, 
deinem Zigeunerblut, und ſende dir daher deinen Ver⸗ 
lobungsring zurückl f 


Der zweite Abend ähnelte dem erſten. Ich war wieder 


einmal verliebt und glaubte in der blonden Ortrud den In⸗ 


begriff meines Glücks gefunden zu haben. Wiederum wollte 
me nehmen von meinen Freunden und meiner "reis 
eit. 
Die Probe mit dem erſten Glas hatte mich das erſtemal 
gerettet. Diesmal war ich ſchon etwas kühler geſtimmt, und 
den Kelch ergriff, um meiner Braut zuzutrinken 
durchzuckte mich der Gedanke: „Verſuch' es no einmal, 
ſieh gu wie fie darauf reagiert! 


verſetzt zu haben, aber das Gegenteil trat ein. „Du Ver⸗ 
ſchwender!“ flüſterte ſie mit ziſchender Stimme. „Schäme 
ich. Das Glas koſtet ein kleines Vermögen!“ Be 
„Sehr geehrtes Fräulein!“ ſchrieb ich ihr am nächſten 
Tag. „Du haſt mich enttäuſcht. Ich hätte deinetwegen 
Europa in Scherben geſchlagen, und du zeterſt über ein 
kleines Kriſtallglas! Fahre hin! Heirate einen Sparkaſſen⸗ 


beamten!“ 
ES 


Und nun das drittemal. 91 war gang kühl. Ich arran⸗ 
gierte die Sache mit bewußter N Karoline, du 
letztes Verſuchsobjekt, du ſollſt meine Prüfung beſtehen — 
oder der Teufel hole auch dich! aD 

Das Verlobungsſeſt verlief angeregt wie gewöhnlich. 
Auf dem höchſten. er der Gefühle angelangt, ergrif 50 
185 Weinglas, trank der Geliebten zu, und hell krache 
ielen ihr die Scherben vor die Füße. 

Sie küßte mich mit dankbarer Innigkeit, ſagte kein Wort 
und tat ſo, als gehörte die Sache zu unſerem Programm. 
Aber am nächſten Tage hrachte ſie mir ein Kriſtallglas, gan 
gleich meinen übrigen Gläſern, nur mit einem kaum mer 
lichen Fehler am Fuß. Sie ſagte, ſie ſei durch die halbe 
Stadt gelaufen, bis ſie das richtige in einem billigen Ausver⸗ 
kauf entdeckt hatte. i 

Dieſe Frau habe ich geheiratet. 


(Paul Gutmann in der Prager „Bohemia“.) 


Der reiche Mann. 
Von Kurt Seibert. 


Sebaſtian war ein reicher Mann, denn er beſaß einen 
˖ Als er ihn ver⸗ 
kaufte, bekam er eine derartige Menge Geldes dafür, daß er 
es in einem Sack nach Hauſe tragen mußte. Der Sack er⸗ 
regte das Erſtaunen und den Neid ſämtlicher Nachbarn. 

Nach einiger Zeit wollte er ſich wieder etwas dafür 
kaufen, und da er nun mal am Holze hing, beſchloß er auch 
dabei zu bleiben. Er erſchrak natürlich nicht ſchlecht, als 
man ihm für ſeinen Sack Waldgeld nur mehr ein kleines 
Gehölz anbot, und konnte nicht begreifen, wodurch er auf 
einmal ſo viel ärmer ſein ſollte. ö 


rtrud erbleichte, als die Scherben klirrend zu Boden i 
fielen. Ich hatte gehofft, fie in einen Taumel von Seligkeit 


RL R 


Um ſo erſtaunter war er daher, als ihm eines Tages 
jemand eine viel größere Menge Geldes bot, als er für 
ſeinen Wald bekommen, ja als er je beſeſſen hatte. Natür⸗ 
lich ſchlug er ſofort zu. Diesmal mußte er einen rieſigen 
Leiterwagen mieten, um die Scheine nach Hauſe zu fahren. 
Dort packte er ſämtliche Stuben voll und wohnte in der 
Küche. Nun wollte er recht gern wieder einen Wald er⸗ 
ſtehen, bekam aber zu ſeinem größten Entſetzen für ſein 
ganzes ſchönes Gehölzgeld nur einen Baum. Er fiel bei⸗ 
nahe in Ohnmacht, als er ihn ſah, einen dürren verwitterten 
Apfelbaum, der ſchon viele Jahre keine Früchte mehr trug. 

Nur fort damit, dachte er, und gab ihn auf die Verſteige⸗ 
rung. Er traute ſeinen Ohren kaum, als er die Summen 
hörte, die man für den Apfelbaum bot. Er bekam viel mehr 
dafür, als in Zahlen der Umfang der Sonne in Millimetern 
beträgt. Jetzt bin ich reicher denn je, dachte er und mietete 
einen Eiſenbahnwaggon, mit dem er ſein Geld heimwärts 
transportierte. Da er aber die ungeheuren Papierballen 
gar nicht unterzubringen vermochte, ſah er ſich genötigt, 
ſchleunigſt etwas dafür zu kaufen. Man kann ſein Erſtaunen 
nicht beſchreiben, als er für ſein ganzes Baumgeld gerade 


© noch einen Aſt erſtehen konnte. 


Dieſen Aſt, in den ſich im Laufe der Zeit ſein Wald ver⸗ 
wandelt hatte, nahm er unter den Arm und trug ihn nach 
Hauſe. Dort nagelte er ihn an das Fenſterkreuz, nahm einen 
feſten Strick und hängte ſich auf. Das war ſehr klug von 
ihm, denn als ſeine Verwandten kamen und das Erbe teilen 
wollten, erhielten ſie zwar für den Aſt eine rieſige Summe 
Geldes, die aber nach der Beerdigung nur dem Wert eines 
Streichholzes gleichkam. 


el oo Bunte Chronik > o 


* Wie ein Krieg verhindert wurde. Wilhelm III., der 
vormalige König der Niederlande, ging 1870 während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ernſtlich mit dem Gedanken um, 
ebenfalls Preußen den Krieg zu erklären. Man erzählte 
ſich im Haag allgemein, daß der König die Kriegserklärung 
bereits in ſeinem Schreibtiſch liegen habe. Angeſichts der 
Größe der Gefahr, der Holland durch dieſe Politik entgegen⸗ 
ging, entſchloß ſich der Miniſterpräſident Thorbecke, ein 
ernſtes Wort mit dem König zu reden. Thorbecke war trotz 
ſeiner großen Verdienſte dem König unſympathiſch wegen der 
unerſchütterlichen Ruhe, die ihn als echten Holländer nie 
verließ. An jenem Tage trat Thorbecke mit feierlicher Miene 
in das Gemach des Königs, der ihn mit dem 5 
Guten Morgen, Herr Profeſſor! Was gibts Neues in der 
Welt?“ empfing. „Sire, nichts Beſonderes, nur erzählen 
ſich die Haager viel dummes Zeug! Hoffentlich doch nur 
von meinen Miniſtern und nicht von mir?“ „Sire, auch von 
Ihnen!“ „Auch von mir?! Was denn, mein verehrter Herr 
Profeſſor?“ „Sire, ich kann es kaum wiederholen!“ „Ich 
wünſche es aber zu hören!“ „Nun, Sire“, begann Thorbecke, 
jedes Wort betonend, „die Haager ſagen, Eure Majeſtät 
wären verrückt 8 ...“ Weiter kam der kühne 
Redner nicht. unkelrot vor Zorn riß der König das 
2 ſilberne Tintenfaß vom Tiſch, um es dem Miniſter 
ns Geſicht zu ſchleudern, doch ebenſo raſch hatte ſich Thor⸗ 
becke in feiner ganzen Länge aufgerichtet, war dicht an den 
König herangetreten und ſagte in 1 Tone: „Sire, 
wenn Sie mir das Tintenfaß an den Kopf werfen, haben 
die Haager recht!“ Der König ließ die Hand ſinken, während 
Thorbecke daun ehrerbietig die Notwendigkeit der Neutra⸗ 
lität Hollands nachwies. 555 Stunden ſpäter verbreitete 
ſich die Kunde, daß Wilhelm III. das gefährliche Schriftſtück 
eigenhändig zerriſſen habe. 


* Häuſer aus Salz und Glas. Es gibt Städte, die aus 

ehr merkwürdigem Bauſtoff errichtet ſind. So miſchen die 
ewohner von Cookstown in Alaska Seetang mit Salz, 
preſſen dieſe Miſchung und brennen ſie zu Ziegeln, die der 
Witterung viel beſſer widerſtehen als die früher benutzten 
Lehmſteine. In der Nähe von Krakau liegt unter der Erde 
der Ort Kelberg; er wird nur von den Arbeitern bewohnt, 
die in den Salzbergwerken der dortigen Gegend tätig ſind, 


und iſt ganz aus Salzfelſen ausgehauen. Noch eigenartiger 


iſt das Material, aus dem Häuſer einer kleinen Anſiedlung 
in der Nähe des Nellowſtone⸗Parks in den Vereinigten 
Staaten beſtehen; ſie ſind nämlich aus Obſidian⸗Glas gebaut. 
Auf Bahnſtationen ſieht man manchmal, daß ausrangierte 
Bahnwagen als Wohnräume benutzt werden, und auch in 
Deutſchland war dies während der großen Häuſernot kurz 
nach dem Kriege der Fall. Es gibt aber ein ganzes „Eiſen⸗ 
bahndorf“ bei dem engliſchen Seebad Shoreham, das aus 
Bahnwaggons beſteht. Die Wohnhäuſer des Ortes Nidah 


in Georgien find Straßenbahnwagen, die aus rangiert wor⸗ 
den waren. Der wichtigſte Bauſtoff für Anſiedlungen, die 
möglichſt ſchnell errichtet werden ſollen, iſt Eiſen⸗ oder Well⸗ 
blech. So werden z. B. die Städte, die um die neu entdeckten 
Gold- und Diamantenfeder in Afrika und Auftralien empor⸗ 
ſchießen, aus galvaniſiertem Eiſenblech errichtet. Einzig⸗ 


artig aber iſt der Stoff, aus dem der Ort Bareira in Portu⸗ 
gieſiſch⸗Oſtafrika erbaut iſt. Da das ſonſt übliche Wellblech 


des Klimas wegen nicht benutzt werden konnte, nahm man 
ſeine Zuflucht zu Zinkhäuſern. 


* Mozarts Kritik. Sailer Joſeph II., der eine ſchöne 
Baßſtimme hatte, komponierte ſelbſt manchmal Arien, die er 
fang. Einſt hatte er ein ſolches von ihm verfaßtes Lied in 
eine italieniſche Oper einlegen laſſen, die auf feinem Private 
theater in Schönbrunn aufgefühet wurde. Obwohl es nie» 


mand wiſſen ſollte, wußte es doch jeder, daß der Herrſcher 


die Arie ſelbſt komponiert hatte, auch Mozart. Als der 
Kaiſer ihn nun fragte, wie ihm die Arie gefallen, ſagte er 
in ſeiner kindlich⸗freimütigen Art: „Je nun, die Arie iſt 
wohl gut, aber der, der ſie gemacht hat, iſt doch viel beſſer!“ 


* Die geſtohleuen Foxtrott⸗ Melodien. Puceini, 
der Komponiſt der Opern „Butterfly“, „Tosca“, 
„Boheme“ hat gegen den Muſikverlag Ricordi 
in Mailand, der alle feine Werke verlegte, einen 
Prozeß angeſtrengt, um, wie er ſich äußerte, die 
Würde des Künſtlers gegen Verzettelung der Werke zu 
ſchützen, da ſie die italieniſche Kunſt ſchädigen. Die ameri⸗ 
kaniſche Firma Remick & Co. in Detroit benachrichtigte den 
Künſtler, daß ſie eine Foxtrott⸗Melodie, „Avatou“ benannt, 
veröffentlicht habe und ſie einer großen amerikaniſchen 
Theatergeſellſchaft verkaufte. Der Verlag Ricordi hat 
gegen dieſe Veröffentlichung proteitiert, da in derſelben vier 

akte ein Plagiat aus der „Tosca“ darſtellten. Die Streit⸗ 
frage war durch Zahlung von 14000 Dollars an die Firma 
Ricordi beigelegt worden. Kurz darauf erfuhr Puceint, daß 
in Neuyork ein Foxtrott en vogue ſei, der unter dem 
Namen Cho⸗Cho⸗San von der Firma Ricordi heraus⸗ 
gegeben wurde und deſſen Melodie mit einigen Stellen der 
Oper „Butterfly“ identiſch ſei; den Text hatte die Firma 
hinzugefügt. Der Mailänder Gerichtshof ſprach die Firma 
Ricordi & Co. in dem Punkte der Transaktion mit dem 
amerikaniſchen Verlag Remick in Detroit für den Foxtrott 
„Avatou“ frei; jedoch hätte ſie nicht ohne Autoriſation des 
Künſtlers die Melodie des Foxtrott Cho⸗Cho⸗San nach der 
Muſik von „Butterfly“ verfaſſen dürfen und müſſe dem 
Künſtler Entſchädigung zahlen; auch müſſe die Veröffent⸗ 
lichung der Tänze eingeſtellt werden. Die Firma Ricordi 
hat zwei Drittel der Koſten zu tragen. 

* 


* Der Haſe mit dem Verlobungsring. Die Frau des 
Maſchinenſchloſſers A. S. in Brünn kaufte auf dem Markte 
einen Haſen und als ſie ihn zu Hauſe ausnahm, fand ſie zu 
ihrem Erſtaunen in ſeinem Innern einen Verlobungsring, 
der den Namen „Anna“ und das Datum 15. Oktober 1923 
trägt. In der richtigen Vorausſetzung, daß der Haſe nicht 
der „rec 1 Beſitzer“ des Ringes geweſen ſein konnte, 
deponierte d 
direktion. 


Kleine Rundfchau-Ede Zi 


* Gute Kundin. Eine ftattlihe Dame, die ausſah, als 
ob ihr eigenes Auto an der nächſten Straßenecke wartete, 
betrat den Laden des Kolonialwarenhändlers und fragte 
nach Käſe. „Käſe“, ſagte der Kaufmann, „bitte ſehr, gnädige 
Frau, vielleicht Schweizer oder Holländer, echten Roquefort, 
Kraäuterkäſe, Tilſiter?“ Die gnädige Frau runzelte die 
Stirn und kounte ſich nicht entſchließen. „Der Holländer tft 
ganz friſch“, pries der Kaufmann an, „wenn Sie ein Stück⸗ 
chen koſten wollen?“ Er reichte auf der Spitze eines blitz⸗ 
blanken Meſſers eine Koſtprobe hin, dann eine andere, die 
gnädige Frau knabberte alles mißtrauiſch ſchmeckend auf und 
ſchüttelte den Kopf. „Hier, ein wunderbarer Ramadour,, 
empfahl der Kaufmann ſchließlich, „etwas Ausgezeichnetes > 
und reichte wieder ein Stückchen hin. „Ja“, ſagte die Kun⸗ 
din koſtend, „das iſt gut, das iſt gerade genügend, ich brauche 
nale“ nur ein kleines Stückchen für meine Mauſe⸗ 
alle. i 
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